
26 I KU Gesundheitsmanagement 4/2020

Digitalisierung im Krankenhaus
Professionell Pflegende mithilfe von digitalisierten Prozessen
unterstützen

In zahlreichen Branchen schreitet die Digitalisie-

rung voran und ist mittlerweile auch in deutschen

Krankenhäusern ein wesentlicher Bestandteil zur

Optimierung von Strukturen und Prozessen ge-

worden. Ein wichtiger Treiber ist hierbei der Ge-

setzgeber, der im Rahmen des Digitale-Versor-

gung-Gesetz den Anschluss der Krankenhäuser

und Apotheken an die Telematik-Infrastruktur for-

dert. Auch wenn sich die medizinische Versorgung

durch einen hohen Grad an Technologisierung und

Digitalisierung auszeichnet (z.B. OP-Robotik,

bildgebende Verfahren), ist die Umsetzung der Di-

gitalisierung in der stationären Akutpflege ver-

gleichsweise wenig vorangeschritten. Die Gründe

hierfür sind vielfältig. Der folgende Beitrag erläu-

tert die Chancen und wie Hürden überwunden wer-

den können.
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L
aut einer McKinsey-Studie aus
dem Jahre 2018 verfügen drei
von fünf Krankenhäusern in

Deutschland bisher über keine Digi-
talisierungsstrategie. 83 Prozent der
befragten Geschäftsführer beschrei-

Von Annemarie Fajardo

ben die Reife und Qualität der Digi-
talisierung im eigenen Haus als un-
zureichend. Dabei sind insbesonde-
re dem Krankenhaus besondere
Eigenschaften zuzusprechen, da
hier sowohl Bereiche mit einer ho-
hen technischen Spezialisierungwie
auch klassische, bislang kaum tech-
nisierte personenbezogene Dienst-
leistungen vorzufinden sind. Weit
verbreitet ist in Krankenhäusern
auch der Einsatz von digitaler Tech-
nik, wie etwa die moderne Bildge-
bung sowie andere spezifische
Funktionsbereiche (z.B. OP-Robotik
oder digitale Technik in der Intensiv-
medizin). Vielfach fehlt aber eine
einheitliche Infrastruktur für digitale
Prozesse, um diese konsequent mit-
einander zu vernetzen.Auchdie sek-
torenübergreifende Kommunika-
tion und Übermittlung von Patien-
ten- und Falldaten an andere Leis-
tungserbringer könntemit einer ein-
heitlichen Infrastruktur effektiver
umgesetzt werden.

Am häufigsten wurden gemäß der
o.g. McKinsey-Studie Dienst- und
Schichtpläne sowie Prozesse der Es-
sensbestellung digitalisiert. Ferner
werden für folgende Tätigkeiten di-
gitale Technologien verwendet:

* Beschaffung von Fachinformatio-
nen (Datenbanken etc.),

* Materialanforderung,
* Diagnostik (Befundung, Archivie-
rung),

* Administration von Patienten-
daten.

Dazuwerden folgende technischeGe-

rätschaften genutzt:
* Desktop-PC/Workstation,
* Digitalkamera,
* Monitoring-System (z.B. Vital-
daten),

* mobile Geräte zur Erfassung von
Vitalparametern,

* Laptop/Notebook,
* Smartphone,
* digitale Assistenten (z.B. Medika-
tionsplan),

* Telekonsile/Expertensysteme,
* Bedside Terminal für Patienten,
* 3D-Bilder,
* digitale Visitenwagen,
* Tablet.

Ziele der Digitalisierung
müssen mit den Zielen des
Krankenhauses übereinstimmen

Ausgehend von den bisherigen Ent-
wicklungen der Digitalisierung in
Krankenhäusern wird in der prakti-
schen Auseinandersetzung mit die-
sem Begriff auf den Einsatz neuer di-
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gitaler Technologien fokussiert. Mit-
hilfe dieser Fokussierung sollen die
Aufgabenerfüllung und Entwicklung
des Krankenhausunternehmens
durch den zielorientierten Einsatz
von aufeinander abgestimmten Infor-
mations-und Kommunikationstech-
niken unterstützt werden. In diesem
Kontext erscheint es notwendig, dass
Krankenhausaufgaben und Digitali-
sierungsmaßnahmenaufeinander ab-
gestimmt sind, um die informations-
technologischen Potenziale auch effi-
zient ausschöpfen zu können. Eine
derartige Harmonisierung von Strate-
gie und Struktur bzw. von Kranken-
hausorganisation und Digitalisierung
kann somit zu den primären Aufga-
ben des Krankenhausmanagements
gezählt werden, da sie im Besonderen
eine Verbesserung in der Kommuni-
kation und Zusammenarbeit mit an-
deren Bereichen des Krankenhauses
oder auch mit anderen Dienstleistern
beabsichtigt.

Barrieren der Digitalisierung
hemmen den notwendigen
Fortschritt

Trotz zu erwartender positiver Effek-
te innerhalb des Krankenhausbe-

triebes, die mit Verbesserungen in
der Kommunikation und verbesser-
ter Zusammenarbeit in den Pflege-
und Ärzteteams einhergehen, sind
gleichwohl die im Zuge der Digitali-
sierung zu erwartendenBefürchtun-
gen zu nennen. So gehören man-
gelnde Datensicherheit, Störanfäl-
ligkeit, wachsender Leistungsdruck
und zusätzliche Aufgaben, Überfor-
derung der Beschäftigten, mangeln-
de Kompetenz, fehlende Akzeptanz
der Beschäftigten, Substitution von
Tätigkeiten und Arbeitsplatzverlus-
te, zunehmende Kontrolle und
Fremdbestimmung bei der Arbeit zu
den negativen Aspekten derDigitali-
sierung. Verbunden sind hiermit er-
höhte Anforderungen an die Mana-
ger des Krankenhauses, da gerade
bei Ängsten vor Arbeitsplatzverlust,
Überforderung oder etwa zuneh-
mender Kontrolle eine interne Ak-
zeptanz bei den Beschäftigten ange-
sichts zu digitalisierender Prozesse
nur schwer herbeizuführen ist. In-
ternationale Studien verdeutlichen,
dass Pflegekräfte dazu neigen, ihre
gewohnte handschriftliche Doku-
mentation trotz technischer Ausstat-
tung fortzusetzen. Papiernotizen

sind besonders dann üblich, wenn
keine elektronische Dokumentation
direkt am Patienten erfolgt, sondern
erst später im Dienstzimmer bei-
spielsweise. Allerdings erscheint
nicht nur die weit verbreitete fehlen-
de interne Akzeptanz bei den Be-
schäftigten ein entscheidender Fak-
tor für bisher wenig Fortschritt im
Bereich der Digitalisierung zu sein,
sondern im Wesentlichen auch die
fehlenden Finanzierungsmöglich-
keiten sowie diemangelnde Kompa-
tibilität bzw. Interoperabilität der
vorhandenen IT-Lösungen. Weitere
Faktoren sind außerdem die fehlen-
de Standardisierung von digitalen
Prozessen sowie der Datenschutz,
die den Fortschritt der Digitalisie-
rung weitestgehend gehemmt ha-
ben.

Chancen der Digitalisierung
können zu einer Entlastung der
Pflegenden führen

Auf die systemimmanenten und
übergeordneten Barrieren können
Krankenhausmanager und hier im
Besonderen Pflegemanager kaum
direkten Einfluss nehmen. Steht je-
doch die Mitarbeitermotivation im
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Vordergrund und muss auch die in-
terne Akzeptanz bei den Beschäftig-
ten imZuge zu digitalisierender Pro-
zesse herbeigeführt werden, können
Pflegemanager direkten Einfluss auf
die Beschäftigten nehmen. In den
Fokus der Personalführung sollten
im besten Fall die Chancen der Digi-
talisierung in den Fokus rücken und
in die Kommunikation mit den Mit-
arbeitenden einfließen. Zu den
Chancen können folgende Aspekte
für die interne Kommunikation ge-
nutzt werden:
* Verbesserung der Versorgungs-
qualität,

* Erleichterung der Dokumenta-
tion,

* Verbesserung bei Organisation
und Kommunikation,

* Qualitätssteigerungen bei Dia-
gnostik und Therapie, insbeson-
dere bei Operationen,

* Zeitersparnis, mehr Zeit für den
direkten Patientenkontakt vor al-
lem in der Pflege,

* Entlastung von Routineaufgaben,
* Entlastung von körperlich an-
strengenden Tätigkeiten,

* Fernbetreuung von Patienten.

Außerdem sind noch die Steigerung
der Prozesseffizienz und die Reduk-
tion des Dokumentationsaufwandes
durch digitale Lösungen ergänzend
zu nennen. Erleben die Pflegekräfte
in ihrem Arbeitsalltag tatsächlich
eine Erleichterung von Routinetätig-
keiten und körperlich anstrengen-
der Arbeiten, können sie sich im Zu-
ge dieses Erlebenswiederumumdie
entsprechende Anwendung der di-
gitalen Lösungen kümmern, was in
der Folge zu einer höheren Akzep-
tanz der Digitalisierung führen
kann.

Erfolgreiche Umsetzung der
Digitalisierung anhand von
Beispielen aus der Praxis

Bevor es tatsächlich zu einer erfolg-
reichen Umsetzung digitalisierter
Prozesse im Praxisalltag von Pfle-
genden kommen kann, sind zu-
nächst die eigentlichen und bereits
vorhandenen Prozesse zu definieren
und ggf. zu optimieren. Anschlie-
ßend erfolgt die Auswahl einer pra-
xiserprobten Lösung, die mit gerin-
gem Aufwand in die bestehenden
Arbeitsstrukturen einer Station bzw.
einer Abteilung integriert werden
kann. Bei diesem Integrationspro-
zess dürfen im späteren Verlauf der

Umsetzung die Bewertung der ein-
geführten digitalen Lösung sowie
die entsprechende Evaluation, bei-
spiels-weise mithilfe von Prozess-
qualitätsindikatoren, nicht fehlen.

Im Arbeitsalltag von Pflegekräften
haben sich bereits einige erfolgrei-
che digitale Praxisbeispiele etabliert.
Hierzu gehören z.B. Softwarepro-
gramme für die tägliche Dokumen-
tation. So gibt es mittlerweile Doku-
mentationsprogramme, die das
strukturierte Erfassen und Archivie-
ren von auditrelevanten Informatio-
nen sicherstellt. Die Pflegendenwer-
den bei ihrer täglichen Dokumenta-
tion soweit unterstützt, als sie mit
der Softwarenachgewiesenermaßen
Zeit einsparen können. Die Software
sichert darüber hinaus ein flächen-
deckendes Qualitätsmanagement
undkanndadurch zueinemgelasse-
neren Umgang mit Audits führen
und Pflegekräfte somit bei ihren
Routinetätigkeiten im Bereich des
Qualitätsmanagements entlasten.

Im Bereich der pflegenahen Robotik
gibt es ebenfalls erwähnenswerte
Entwicklungen, die sich an die
Transportrobotik anlehnen und
Pflegekräfte in der unmittelbaren
Patientenversorgung unterstützen.
Hierzu gehören nicht nur die bereits
weit verbreiteten Patientenlifter, die
die Pflegenden bei immobilen Pa-
tienten unterstützen, sondern mitt-
lerweile auch intelligente Pflegewa-
gen, die von Pflegenden mithilfe
eines mobilen Endgerätes bedient
werden können. Der intelligente
Pflegewagen wurde vom Fraunho-
fer-Institut für Produktionstechnik
und Automatisierung (IPA) entwi-
ckelt und kann autonom zum Ein-
satzort der Pflegeperson fahren und
darüber hinaus mittels Tableteinga-
be denVerbrauch der Pflegeutensili-
en dokumentieren. Außerdem ist es
mit demmobilen Endgerät möglich,
auf die elektronische Patientenakte
(ePA) sowie auf die Dokumentation
der Pflegeplanungen zuzugreifen.

Zukünftige digitale
Entwicklungen mit dem
Digitale-Versorgung-Gesetz

Die Intention des Bundesgesund-
heitsministeriums bei der Entwick-
lung des Digitale-Versorgung-Ge-
setz (DVG)war es, nicht nurDigitali-
sierung, sondern auch Innovation in
das Gesundheitssystem zu bringen

und den Patientinnen und Patienten
zukünftig mehr digitale Angebote
zur Verfügung zu stellen. Die Entlas-
tung von Pflegenden in Kranken-
häusern erschien bei der Entwick-
lung desDigitale-Versorgung-Geset-
zes (DVG) eher sekundär, sind es
doch die Leistungserbringer, die ge-
meinsam mit ihren Beschäftigten
das neue Gesetz anwenden sollen.
Mit dem neuen Gesetz gehen dem-
nach Apps auf Rezept, der Ausbau
des digitalen Netzwerkes im Ge-
sundheitswesen und auch mehr In-
formationen zu Online-Sprechstun-
den im Internet einher. Dennoch:
Die Krankenhäuser (und auch die
Apotheken) werden vom Gesetzge-
ber verpflichtet, sich bis zum
01.01.2021 an die Telematik-Infra-
struktur anzuschließen. Somit kön-
nen auch Pflegende in denKranken-
häusern von dieser verpflichtenden
Anbindung profitieren, denn eine
gesetzlich vorgegebene digitale
Kommunikation zwischen Kranken-
kassen, Krankenhäusern und Apo-
theken bringt nicht nur neue Anfor-
derungen an die Leistungserbringer
mit sich, sondern dürfte auch die
Anforderungen an das Kranken-
haus- und Pflegemanagement ange-
sichts neuer innovativer Ansätze in-
nerhalb des Betriebes steigern und
damit Auswirkungen auf den
Arbeitsalltag von Pflegenden haben.
Es ist davon auszugehen, dass mit
diesem Gesetz weitere Digitalisie-
rungsprozesse im Gesundheitswe-
sen vorangetrieben werden – und
vielleicht ergibt sich aus dieser
jüngsten Entwicklung irgendwann
auch eine einheitliche Infrastruktur
in den Krankenhäusern selbst. $
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